Böſe Jungen. 
Roman von Heinrich Vogel. 


(Fortſehung.) 
11. (Nachdr. verboten.) 
Hechler ſaß in ſeiner Redaktionsſtube und 
beraufchte jih an dem Triumphe, den der 
reißende Abſatz des heutigen Blattes ihm ge— 
währte. Seines Faktotums waſſerblaue Augen 
hingen bewundernd an ſeinem Herrn und Meiſter. 
„Bis jetzt find vierhundertvierzig Einzel: 
exemplare verkauft, Herr Doktor, bald werden 
wir kein Stück mehr haben.“ 
Kohler ſagte dies, um ſich ſeinem Chef an— 
genehm zu machen. 
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Hechler lächelte. „Ich bin ziemlich zufrieden,“ 


verſetzte er. „Wenn nur Burgheim nicht ſo ein 
verwünſchtes Neſt wäre! In Wien hätten wir 
eine halbe Million davon verkauft. Aber hier 
— das heißt wirklich Perlen vor die Säue wer— 
fen. Burgheim verdient einen Mann wie mich 
gar nicht. Man ahnt nicht, was ich werth bin. 
Welchen Aufſchwung würde das erſte Blatt der 
Reſidenz nehmen, wenn man mich an die Spitze 
ſtellte. Man hat mir feiner Zeit einmal Aehn⸗ 
liches angetragen. Ich habe aber abgelehnt.“ 


Faſt ängſtlich lauſchte Kohler den Enthül⸗ 


lungen ſeines Chefs. 


Doktor?“ fragte er zaghaft, niedergedrückt durch 
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die innere Größe Hechler's, die er früher nur 
empfunden, nur geahnt hatte, die aber jetzt aus 
des Meiſters eigenem Munde beſtätigt wurde. 

„Weshalb?“ verſetzte der Redakteur. „Weil 
Apollonius Hechler ſich nicht verkauft. Man 
wollte meine Feder mit Gold aufwiegen. Hech— 
ler iſt aber kein Brennus, der ſein Schwert in 
die Wagſchale wirft. Wahrheit und Freiheit 
iſt meine Deviſe. Ich habe den Boden ver— 
laſſen, den die eherne Zunge der Korruption 
unterwühlte.“ i 

Der Eintritt des Herrn Euler unterbrach 


die Lobeshymne, welche der Redakteur ſeiner 
„Weshalb nahmen Sie es nicht an, Herr 


eigenen Größe ſang. 5 
Hechler verließ ſofort ſeinen Platz am Schreib— 


Ruſſiſche Flößer 


anf dem Pregel. (S. 75) 


pult und ging mit würdevoller Haltung dem 
Fremden einen Schritt entgegen. 

„Ich hatte neulich das Vergnügen, Sie im 
Goldenen Hirſch' zu ſehen, Herr —“ 

„Euler heiße ich,“ fiel dieſer ein. 

„Ganz recht, Herr Euler, ein Freund des 
Herrn Staatsanwaltes, wenn ich nicht irre. 
Womit kann ich Ihnen dienen?“ 

„Nichts von Bedeutung. Möchte die heutige 
Nummer Ihres Blattes haben, wenn noch vor: 
räthig. Komme vielleicht ſchon zu ſpät?“ 

„Kohler!“ rief Hechler, „haben wir noch 
Exemplare?“ 

„Drei bis vier Stück,“ log das treue Fak⸗ 
totum, die Abſicht der Frage ſeines Gebieters 
verſtändnißinnig erfaſſend. 

„Dann geben Sie eines her! — Hier, Herr 
Euler. Bitte ſehr — koſtet gar nichts. Macht 
mir ein großes Vergnügen, Ihnen dienen zu 
können. Iſt rieſig ſtark gegangen, die heutige 
Nummer. Wir mußten den Satz ſtehen laſſen 
und haben bis jetzt gegen dreitauſend über die 
gewöhnliche Auflage abgegeben.“ 

„Ah, gratulire, gratulire! Angenehmer Er: 
folg das, Herr Doktor. Sind ja Doktor, wie 
ich hörte.“ 

„Hat nichts zu ſagen,“ erwiederte Hechler. 
„Heiße Hechler, Apollonius Hechler.“ 

„Merkwürdig,“ fuhr Euler fort, „wie manche 
Menſchen einander ähnlich ſehen. Habe früher 
Jemand gekannt, der Ihnen auf's Haar glich. 
Sehr merkwürdig. War aber kein Doktor. 
Warten Sie, wie hieß er nur? Fällt mir jetzt 
nicht ein. Iſt auch gleichgiltig. Werde ſchon 
wieder darauf kommen.“ 

Der Redakteur war etwas unruhig geworden. 
Er huſtete verlegen. „Ja,“ verſetzte er, „es 
kommen ſeltſame Sachen vor. Was ſagen Sie 
zu der Geſchichte hier bei uns?“ 

„Auch merkwürdig, ſehr merkwürdig. Wie 
ich in Ihrem Blatte leſe, hat man ja den 
Mörder ſchon. Mein Freund, der Staats— 
anwalt, iſt ſo zurückhaltend, ſo zugeknöpft. Hat 
mich intereſſirt, bei Ihnen Alles genau be— 
ſchrieben zu finden. Werde das Blatt mit: 


nehmen. Sehr blühender Styl.“ 5 
Hechler warf ſich in die Bruſt. Die Worte 
des Fremden machten ihn ſtolz. „Ja,“ er⸗ 


wiederte er, „man thut ſein Möglichſtes. Leider 
findet man wenig Anerkennung bei den hieſigen 
Böotiern. Man hat hier keinen Sinn für 
Literatur. Meinen Sie nicht auch, daß Burg: 
heim noch etwas zurück iſt in der Kultur?“ 

„Nun, iſt eben Ihre Aufgabe, zu fördern, 
zu heben, Herr — Gott, wie dumm! Mir 
liegt immer ein anderer Name auf der Zunge — 
Herr Doktor! Sonſt ein ganz nettes Städtchen. 
Für den Fremden allerdings etwas langweilig. 
Man weiß nicht, wie man die Zeit zubringen 
ſoll. Der Staatsanwalt iſt leider am Vor: 
mittag ſehr beſchäftigt. Da ſitze ich denn auf 
dem Trockenen.“ 

Hechler ſchoß ein Gedanke durch den Kopf. 
Vielleicht konnte er von dem Fremden allerlei 
erfahren, das zu wiſſen ihm einmal nützlich 
wäre, oder ihm Stoff für die nächſte Nummer 
bieten konnte. Ein Freund des Staatsanwaltes 
mußte doch Manches hören. Vielleicht ließ er 
ſich auch bewegen, ſein Leben verſichern zu 
laſſen. Jedenfalls wollte er die Gelegenheit 
ausnützen. 

„Herr Euler,“ ſagte er, ſeiner ſcharfen 
Stimme einen möglichſt weichen Ton verleihend, 
„wenn ich mir erlauben darf, möchte ich Sie 
auffordern, mit mir auf ein Glas Bier in 
Auböck's Gartenreſtauration zu gehen. Ausge— 
zeichnetes Pilſener, friſch vom Faß! Oder ſind 
Sie Weintrinker? Sehr guten Gumpoldskirchner 
oder Grinzinger hat der Auböck. Es iſt dort 
gut ſitzen. Die alten Kaſtanien geben Schatten 
und unſer kleiner Fluß mildert die Hitze. 
Meiſtens findet man auch gute Geſellſchaft dort. 


14 
Schlimmſten Falls müßten Sie mit mir vor⸗ 
lieb nehmen.“ 

„Sehr verbunden, Herr Doktor! Klingt 
verlockend! Nehme dankbar an. Habe wirklich 
Durſt.“ 

Hechler ertheilte ſeinem Faktotum noch 
einige Aufträge. Dann ſagte er: „Wir gehen 
zu Auböck. Wenn Jemand nach mir fragt, 
kann er mich dort finden. Vor Mittag komme 
Der zurück. — Herr Euler, wenn's be: 
iebt —“ 

Kohler öffnete dienſtfertig die Thür, Euler 
und der Redakteur verließen das Heim des 
„Poſtboten“. — 

Unter den Bierlokalen Burgheims nahm 
die Auböck'ſche Gartenwirthſchaft einen hervor⸗ 
ragenden Platz ein. Anmuthig am Fluſſe ges 
legen, bildete der mit gedeckten Hallen umgebene 
Raſenplatz, den mächtige alte Kaſtanien gegen 
die Sonne ſchützten, einen Lieblingsaufenthalt 
der Bewohner des Städtchens, wenn ſie in der 
wärmeren Jahreszeit den Staub des Tages 
und der Arbeit mit einem friſchen Trunke 
hinunterſpülen wollten. Dorthin lenkten Hechler 
und ſein Begleiter ihre Schritte. 

Da es noch ziemlich früh war, ſo war der 
an Nachmittagen ſtets ſtark beſuchte Garten 
jetzt wenig beſetzt. Einige junge Leute ver: 
gnügten ſich geräuſchvoll an der Kegelbahn. 
Sie hatten die Röcke abgelegt, um in Hemds⸗ 
ärmeln ihrer muskelſtärkenden Thätigkeit beſſer 
obliegen zu können. 

Hechler deutete auf eine der offenen Hallen. 


„Dort iſt es ruhiger,“ ſagte er, „mich macht | b 


der Lärm auf der Kegelbahn immer etwas ner⸗ 
vös. Schieben Sie gern Kegel, Herr Euler?“ 

„Wenn ich gerade nichts Beſſeres zu thun 
weiß, laſſe ich mir's zur Noth gefallen. Geiſt⸗ 
reiche Geſellſchaft“ — er machte gegen Hechler 
eine Verbeugung — „ruhige Ecke zum Trinken 
ziehe ich vor.“ 

Der Redakteur fühlte ſich von ſeinem freund— 
lichen Begleiter ſehr angezogen. Der ſcharfe 
Ausdruck ſeiner Züge milderte ſich zuſehends. 

„Alſo dorthin, wenn's gefällig iſt.“ 

Er rückte an den Ecktiſch, der einen freien 
Blick bis über den Fluß hinaus bot, zwei 
Seſſel, ſeinen Begleiter mit einer höflichen 
Bewegung auffordernd, Platz zu nehmen. Nicht 
lange nachher ſaßen Beide hinter einem kleinen 
Frühſtück und ſchäumenden Biergläſern behag— 
lich in lebhaftem Geſpräche. a 

Euler wußte mit kleinen Anekdoten und 
Schwänken ein angenehmes Tiſchgeſpräch zu 
unterhalten, ſo daß Hechler in eine immer auf— 
geräumtere Stimmung gerieth. 

Nach und nach fanden ſich mehr Gäſte ein. 
Hechler erhielt von allen Seiten Komplimente 
wegen der heutigen Nummer, und es dauerte 
nicht lange, ſo wurde in der langen Halle faſt 
von nichts Anderem geſprochen, als von der 
Verhaftung des Malers und dem, was damit 
in Verbindung ſtand. Auch der Redakteur be: 
mächtigte ſich wieder dieſes Gegenſtandes, mit 
Genugthuung die Hilfe preiſend, welche eine 
wohlgeleitete Preſſe dem Dienſte der Gerechtig⸗ 
keit zu leiſten im Stande ſei. 

„Haben ſchon recht, Herr Doktor. 
aber auch gefährlich werden.“ 

„Wieſo, Herr Euler?“ 


Kann 


„Nun, gefährlich für den Redakteur. Wenn 


zum Beiſpiel die Geſchichte mit dem Maler 
ein Irrthum wäre. Könnten leicht zur Rechen— 
ſchaft gezogen werden.“ 

„Ah, Sie meinen die Mittheilung, daß 
Hellmer den Mautner faſt niedergerannt hat, 
als er aus dem Hauſe ſeines Onkels floh. 
Mein Gott, ich war nicht dabei. Das muß 
Freund Mautner verantworten, der es erzählt 
hat. Im Uebrigen glaube ich, daß es die 
Pflicht der Preſſe iſt, unbeirrt und furchtlos 
die Meinung des Tages abzuſpiegeln. Sie iſt 


die Stimme des Volkes und vox populi — 
vox Dei!“ 

„Gewiß, gewiß! Aber glauben Sie wirklich, 
daß es Hellmer war, Herr Doktor?“ 

„Das zu unterſuchen iſt Sache des Gerichts. 
Ich will offen mit Ihnen ſein. Sie gefallen 
mir, verehrter Freund. Vorläufig weiß ich 
keinen Anderen und dann gönne ich es dem 
Maler.“ 

„Sehr ſchmeichelhaftes Zutrauen! Und Herr 
Mautner gönnt dem Maler auch wohl alles 
Schlechte,“ meinte der Detektiv. 

„Der? O, wenn's nach dem ginge — doch 
fragen Sie ihn ſelbſt, da kommt er. — Servus, 
Mautner! Hierher! Das iſt geſcheidt. Setzen 
Sie ſich. Warten Sie, ich rücke etwas herum. — 
Ja ſo, die Herren kennen ſich noch nicht. — 
Alſo Herr Emil Mautner, zukünftiger Roth⸗ 
ſchild von Burgheim — Herr Euler — Ihren 
Titel kenne ich nicht, Verehrteſter —“ 

„Privatier, Herr Doktor. Philoſoph, Er: 
forſcher tiefer Geheimniſſe, Freund des Staats⸗ 
anwaltes Deterinak. Da haben Sie gleich ver— 
ſchiedene zur Auswahl.“ 

Mautner warf dem Fremden einen miß⸗ 
trauiſchen Blick zu. Der Mann mißfiel ihm, 
er wußte nicht weshalb. Der Sarkasmus, der 
ſich mehr noch als in den Worten ſelbſt, in 
dem Tone und der nur fühlbaren überlegenen 
Weiſe zeigte, wie Euler ſie vorbrachte, ver— 
urſachte ihm ein ängſtliches Gefühl. 

„Ich möchte nicht ſtören,“ ſagte er zögernd. 
„Vielleicht gehe ich ein wenig auf die Kegel— 
ahn.“ 


„Unſinn, lieber Freund, ſetzen Sie ſich. 
Schade, daß Sie nicht früher gekommen ſind. 
Wir haben ſchon viel gelacht. Nicht wahr, 
Herr Euler? Das war eine komiſche Geſchichte, 
welche Sie vorhin erzählten von dem Geſpenſt, 
das ſich als Nachtwandlerin entpuppte, die an 
dem Gartenzaun hängen blieb und nicht her— 
unterkommen konnte. Zu komiſch! Das wäre 
nach Ihrem Geſchmack geweſen, Mautner. Apro: 
pos, da fällt mir ein, Sie waren ja neulich in 
dem Ruttner'ſchen Hauſe, Herr Euler? Ich 
ſah Sie, als Sie über den Gartenzaun blickten.“ 

„Daß man doch nirgends hingehen kann, 
ohne von Ruttner und der fatalen Geſchichte 
zu hören,“ fiel Mautner erregt ein. „Ich gehe 
fort, wenn Sie nichts Anderes wiſſen, Hechler!“ 

„Trinken, trinken, Herr Mautner,“ ſagte 
Euler, „beruhigt die Nerven. Nehmen Sie ſich 
ein Beiſpiel an uns. Sind ſchon beim vierten 
Glas. Superber Stoff. Was, Herr Doktor?“ 

„Natürlich! Freund Emil, ſeien Sie nicht 
langweilig. Das Leben iſt kurz; ewig währt 
der Durſt. — So iſt's recht,“ rief Hechler, als 
der Kellner ein Glas Bier für Mautner auf 
den Tiſch ſtellte. „Stoßen Sie an! Auf Ihre 
neuen Ausſichten! Die Zukünftige ſoll leben!“ 

Hechler kannte ſeinen Freund. Es war, 
als wenn mit dieſen Worten neue Lebenskraft 
in deſſen mattes Blut geſtrömt wäre. 

Mautner's Haltung, die vorher ſchlaff und 
ermüdet war, wurde wieder ſtraff, der Blick 
der unruhigen, halbverdeckten Augen lebhaft 
und feurig. Er ergriff das Glas, auf Hechler's 
Trinkſpruch Beſcheid zu thun, und leerte es 
auf einen Zug. Dann ſtellte er es ſo heftig auf 
den Tiſch, daß es zerbrach. 

„So iſt's recht,“ lachte er dann, „möge 
Jeder ſo zu Grunde gehen, der ſich mir in 
den Weg ſtellt!“ 

„Amen,“ ſchloß der Redakteur. „Ein recht 
chriſtlicher Wunſch. Vielleicht haben Sie die 
Genugthuung, ihn bald verwirklicht zu ſehen. 
Ihre Ausſage muß den Maler vernichten.“ 

Mautner's Züge nahmen einen teufliſchen 
Ausdruck an. „Kellner, Bier!“ rief er jetzt, 
faft überlaut. „Sie haben Recht, Herr Euler. 
Trinken iſt das Beſte!“ 

„Das Allerbeſte,“ entgegnete der Ange— 


ſprochene. „Es erheitert den Verſtimmten, ver: 
treibt die Sorgen, betäubt das Gewiſſen und 
würde ſelbſt den zum Tode Verurtheilten 
ruhig das Schaffot beſteigen laſſen, wenn man 
ihn trinken ließe. — Iſt Ihnen kalt, Herr 
Mautner, weil Sie fo zuſammenfahren? Aber— 
gläubiſche meinen, daß dann der Tod auf unſer 
Grab trete, wenn uns ein plötzlicher Schauder 
befällt.“ 

„Hihihi!“ kicherte Hechler, „Freund Emil 
it eine ſenſitive Natur, Ihr blutiges Bild irri— 
tirt ſeine Nerven. Trinken, Freund, trinken!“ 

Und Mautner trank. Kaum, daß der Kellner 
abermals ein friſches Glas brachte, war es auch 
ſchon geleert. 

„So,“ ſagte er dann, „jetzt iſt das Fröſteln 
überwunden. Ich war ſchnell gegangen, und 
hier iſt es ſehr kühl.“ 

Der Redakteur kam wieder auf ſein früheres 
Thema zurück. „Sie erzählten uns noch nicht, 
lieber Freund,“ wandte er ſich an Euler, „was 
Sie neulich an dem Gartenzaun machten.“ 

„Sollte ja nicht mehr — nach einem Wunſche 
des Herrn Mautner — über die Sache ge— 
ſprochen werden,“ erwiederte der Gefragte. 
„Wenn Sie es aber gerade wiſſen wollen, ſo 
ging ich mit dem Staatsanwalt, der einen 
Lokalaugenſchein vornahm, in's Haus. Dabei 
wurde die Frage aufgeworfen, wie der Mörder 
hineingekommen ſei.“ 

„Das weiß man ja,“ fiel Mautner eifrig 
ein. „Man hat den Hellmer hineingehen ſehen. 
Und wie ſollte er anders hineingekommen ſein, 
als durch die Hausthür.“ 

„Nehmen wir immerhin an, daß es der 
Maler war. Gut. Wenn's aber ein Anderer 
war, den man noch nicht kennt? Intereſſirte 
mich, die Geſchichte. Ging darum in den Hof, 
wo Sie mich ſahen.“ 

„Und fanden Sie etwas?“ fragte Hechler 
geſpannt. 

„Vielleicht iſt's Einbildung. Es kam mir 
vor, als wäre kürzlich Jemand über den Zaun 
geſtiegen.“ 

Mautner ergriff ſein Glas und that einen 
tiefen Trunk. Dann reichte er es dem auf- 
wartenden Kellner zu friſcher Füllung. 

„Unſinn,“ meinte er mit unſicherer Stimme. 
„Dieſer Jemand müßte ja aus unſerem Hauſe 
gekommen ſein.“ 

„Zu dieſem Schluſſe kam ich auch, Herr 
Nautner,“ erwiederte der Detektiv, ihn mit 
einem eigenthümlichen Lächeln anblickend. 
„Da kommt mir ein Gedanke,“ fiel Hechler 
ein, „vielleicht hat man bei euch einbrechen 
wollen, Emil, das wäre ja auch möglich. Wenn 
etwa der alte Wucherer ſelbſt dieſen Plan ge: 
habt hätte — hihi! Zu komiſch! Was meinen 
Sie, Herr Euler?“ 

„Meine, wir ſprechen zu laut für ſolche 
Gedanken. Bin etwas ängſtlich wegen der 
Verantwortlichkeit. — Sehen Sie,“ ſagte er 
dann plötzlich, „iſt das nicht der zukünftige 
Schwager des Malers? Wie der Lieutenant 
umherſchaut! Und eine Zeitung hält er in der 
Hand. Er ſucht Jemand.“ 

Hechler folgte der angedeuteten Richtung. 
Erſchrocken fuhr er zuſammen. „Emil,“ ſagte 
er dann ſchnell, „ich berufe mich auf Sie, wenn 
der Berthold wegen des Artikels etwas von 
mir will.“ 

Mautner, der von Natur keineswegs feige 
war und zudem eben jetzt unter der Wirkung 
des ſchnell und reichlich genoſſenen ſtarken Bieres 
ſtand, rief prahleriſch: „Verſteht ſich! Ich nehme 
Alles auf mich. Er ſoll nur herankommen, 
wenn er es wagt.“ 

Otto war in Begleitung eines Kameraden, 
deſſen Gegenwart er ſich erbeten hatte, gegen 
elf Uhr in der Redaktion des „Poſtboten“ er⸗ 
ſchienen. 

Auf ſeine Frage nach dem Redakteur erhielt 
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er von Kohler die Auskunft, daß ſein Chef 
mit einem Herrn in den Auböck'ſchen Garten 
gegangen und dort bis Mittag zu treffen ſei. 
Die Offiziere wandten alſo ihre Schritte nach 
der genannten Wirthſchaft. 

„Otto,“ meinte deſſen Kamerad, „haſt Du 
auch an das Aufſehen gedacht, welches entſtehen 
wird, wenn Du den Schurken öffentlich zur 
Rechenſchaft ziehſt?“ 

„Gewiß, und es iſt mir gerade recht, denn 
auf die Weiſe wird die Nachricht davon in 
einer Stunde in der ganzen Stadt ebenſo ver— 
breitet ſein, wie dieſes elende Schmierblatt. 
Und wenn nichts Anderes darin ſtünde, als 
die Verleumdung, daß mein Schwager ſich 
geſtern Nacht, während er doch bei mir war, 
verſteckt gehalten hätte, ſo müßte der Erfinder 
dieſer Lüge dafür büßen.“ 

Er ſchwieg. Eine tiefe Falte zeigte ſich 
zwiſchen ſeinen Augenbrauen, und aufgeregt 
ſchlug er mit der Reitpeitſche an feine ſporen⸗ 
klirrenden Stiefel. 

Jetzt waren Beide in den Garten getreten. 
Otto überſah mit einem Blicke den ganzen 
Raum. Ein faſt freudiger Zug erhellte ſein 
finſteres Geſicht, als er in der Ecke der einen 
Halle die eifrig ſprechende kleine Geſellſchaft 
erblickte. Er gab ſeinem Begleiter mit den 
Augen einen Wink, und die beiden Offiziere 
ſchritten, Otto voran, auf den Tiſch zu. 

Hechler hatte ſofort den Ernſt der Situa- 
tion erkannt. Trotzdem machte er mit der ihm 
eigenen Unverſchämtheit den Verſuch, der be: 
drohlichen Sache eine gute Seite abzugewinnen. 

Seinem Geſichte ein möglichſt gewinnendes 
Lächeln aufdrückend, rief er in einem unangenehm 
ſüßlichen Tone: „Ah, welch' ſeltene Erſcheinung! 
Hat Sie auch das ſchöne Wetter hierher ge— 
lockt, meine Herren? Das iſt recht ſchön! Bitte, 
nehmen Sie hier bei uns Platz.“ 

Otto machte eine abwehrende Bewegung, 
dann begann er ſofort: „Ich bin hierher ge: 
kommen, Herr Hechler, und mein Kamerad, 
Herr v. Thurnberg, war jo freundlich, mich da- 
bei zu begleiten, um von Ihnen Aufklärung 
über einige Stellen in Ihrer heutigen Nummer 
zu verlangen.“ 

„Aufklärung verlangen Sie, Herr Lieute⸗ 
nant?“ erwiederte der Redakteur. „Wie ver: 
ſtehe ich das? Sie wiſſen doch, daß bei dem 
erhabenen Berufe der Preſſe dieſelbe eine ge— 
wiſſermaßen immune Stellung einnehmen muß, 
ſoll ſie anders ihrer Miſſion gerecht werden 
können. Nur dem Richter kann und darf ich 
unter Umſtänden die Geheimniſſe der Redaktion 
preisgeben. Bedenken Sie das, Herr Lieute— 
nant!“ 

Dieſe zuverſichtlich herausgeſtoßenen Worte 
gaben dem anfangs ängſtlich ſich zuſammen⸗ 
duckenden Männchen wieder etwas Haltung. 
Er hoffte, daß ſeine Worte auf den Offizier 
Eindruck machen würden. 

Aber Otto, der mit ſteigendem Unwillen 
dem Redeſchwall Hechler's Stand gehalten hatte, 
ließ ihn nicht lange im Unklaren darüber. „Be— 
wahren Sie Ihre Tiraden und Gemeinplätze 
über den Beruf der Preſſe für ein anderes 
Publikum. Mir beantworten Sie zunächſt die 
Frage: ſtehen Sie für den Inhalt Ihres 
Blattes ein oder nicht?“ verſetzte Otto barſch. 

„Natürlich,“ entgegnete Hechler, noch bleicher 
718 5 „das heißt, vor dem zuſtändigen Ge: 
richt.“ 

„Weichen Sie mir nicht derart aus. Ich 
will den Fall noch näher präziſiren: halten Sie 
die Behauptung Ihres — Ihres — Blattes, 
daß mein Schwager Hellmer mit blutigen 
Händen aus dem Hauſe ſeines Onkels geflohen 
ſei, aufrecht? Ja oder nein!“ rief nun der 
Lieutenant zornig. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ruſſiſche Flößer auf dem Pregel. 
(Mit Bild auf Seite 73.) 

Der Pregel iſt in ſeiner ganzen Ausdehnung 
ſchiffbar und daher als Verkehrsader für die Pro⸗ 
vinz Oſtpreußen von großer Bedeutung. Beſonders 
für ruſſiſche Bau- und Nutzhölzer bildet er, gleich 
der Weichſel, einen beliebten Ausfuhrweg, und die 
ruſſiſchen Flößer auf ihren mächtigen, aus mehreren 
Lagen kreuzweis übereinander gelegter Baumſtämme 
gebildeten Flößen bilden eine charakteriſtiſche Staffage 
der ziemlich eintönigen Landſchaft, die jener Fluß 
durchzieht. Sie leben während der ganzen Fahrt 
auf ihren Flößen, auf denen eine Hütte zum Schlafen 
und eine Feuerſtelle zum Kochen eingerichtet iſt. 
Wie alle Slaven, lieben ſie Muſik und Tanz ſehr, 
und wenn die Steuerung des Floßes nicht ihre Auf— 
merkſamkeit in Anſpruch nimmt, geben ſie ſich gern 
ihrer harmloſen Fröhlichkeit hin, wie dies unſer Bild 
auf S. 73 veranſchaulicht. 


Die große Pyramide des Tempels von 
Tandſchor (Ofindien). 
(Mit Bild auf Seite 76.) 


Ein vollendetes Werk brahmaniſcher Architektur 
und einer der ſchönſten und gewaltigſten Tempel 
der Erde überhaupt iſt das dem Siwa geweihte 
Heiligthum von Tandſchor, einer Stadt in der britiſch⸗ 
indiſchen Präſidentſchaft Madras. Dieſer Tempel, 
von dem wir auf S. 76 eine Anſicht bringen, bildet 
eine hohe, ſteile Pyramide von 16 Stockwerken und 
etwa 70 Meter Höhe und endet oben in einem 
kronenartigen Aufbau, der aus einem einzigen Stein: 
block ausgehauen ſein ſoll. Faſt überreich iſt der 
Skulpturenſchmuck, in dem namentlich pfauenfeder⸗ 
artige Fächer hervortreten. Die an allen Stockwerken 
ſichtbaren Fenſter geben dem Bau eine gewiſſe Leich⸗ 
tigkeit, ſind aber nur Niſchen, in denen an Feſttagen 
Lampen angezündet werden. Gleich den egyptiſchen 
Pyramiden iſt das Bauwerk durchaus maſſiv bis auf 
den Tempelraum in den unteren Stockwerken. 


Mädchen aus dem Brirenkhale. 


(Mit Bild auf Seite 80.) 

Eine ſchmucke Maid aus dem Brixenthale führt 
uns das Bild auf S. 80 — nach einem Gemälde von 
F. Proelß — vor Augen. Dies Thal iſt nicht etwa 
bei der an der Brennerbahn gelegenen Biſchofsſtadt 
Brixen zu ſuchen, ſondern hat vielmehr ſeinen Na⸗ 
men von dem großen Dorfe Brixen am Fuße der 
Hohen Salve. Hier ſieht man die „Deandln“ in 
der auf unſerem Bilde dargeſtellten Tracht, für welche 
der kleine Strohhut charakteriſtiſch, deſſen unterer 
Rand mit Sammet oder buntem Zeug beſetzt iſt, 
während oben bunte Glasperlen, Blumen und Flitter 
aufgenäht ſind. Die langen Zöpfe werden bei der 
Arbeit kranzartig um den Kopf geſchlungen. Genau 
denſelben Hut tragen übrigens auch die Männer 
dieſes Thales, und da die Mädchen beim Heuen 
und anderen Feldarbeiten auch blaue Beinkleider 
und Jacken tragen, die denen der Männer ganz 
ähnlich ſind, ſo kann man ſie aus der Ferne von 
Letzteren kaum unterſcheiden. 


Wandlungen. 
Erzählung aus dem Leben eines berühmten Sängers. 
Von Karl Martellus. 
15 (Nachdruck verboten.) 

Die Kriegsgreuel, welche am Anfange unſeres 
Jahrhunderts die ganze Welt erfüllten, drängten 
das Intereſſe an Kunſt und Künſtlern natur⸗ 
gemäß in den Hintergrund. Sogar in Italien, 
dem klaſſiſchen Lande des Geſanges, ſtand es 
mit der Oper ſehr flau. 

Das mußte zu jener Zeit auch der Häupt: 
ling einer in dem Städtchen Romano weilen— 
den Theatertruppe bitter empfinden. Was 
nützte es dem biederen Meiſter Cinetti, daß er 
Tag für Tag die neueſten und berühmteſten 
Opern ankündigte, was nützte es ihm, daß er 
unter feinem vier Köpfe zählenden Soloper: 
ſonale die „weltberühmte Schönheit“ Felicitas 
Dolani als Primadonna engagirt hatte? 

Der Operntruppe des Signor Cinetti ging 
es ſchlecht, die Theilnahme des Publikums von 


Romano war eine ſehr geringe, und mit der dringen und ſich den Sängern von Angeſicht a 
zu Angeſicht gegenüberzuſtellen. Es war eine halb verächtlichem Lächeln zu, aber er war doch 


Auszahlung der „Gage“ haperte es. Das aus ſechs 
Geſellſchaft von fünf Köpfen, eine Familie offen- zu viel Muſiker, um ſich nicht nach und nach 


Perſonen beſtehende Chorperſonal, das äußerſt 


wo 7 6 Gde⸗ 


1 


Anfangs hörte Cinetti mit halb grimmigem, 


materiellen Anſchauungen huldigte und von bar: Vater, Mutter, eine Tochter und don . geſtehen, daß dieſe Bardenfamilie etwas 


uneigennütziger Kunſtbegeiſterung nichts wiſſen Söhne, von welchen der Jüngſte noch dem 


wollte, hatte in: 
folge der ſtetigen 
Zahlungsunfähig⸗ 
keit ſeines Herrn 
und Meiſters eines 
ſchönen Morgens 
das Weite geſucht. 
Und gerade für 
dieſen Abend war 
ein Singſpiel an⸗ 
geſetzt, das der 
bedrängte Thea— 
terdirektor ſelbſt 
komponirt hatte 
und von welchem 
er ſicheinengroßen 
Erfolg verſprach. 

Große Ver- 
wirrung herrſchte 
unter den Zu⸗ 
rückgebliebenen. 
Es wußte Keiner 
Rath, Jeder be: 
tonte nur die Un⸗ 
möglichkeit, ohne 
Chor überhaupt 
weiter zu ſpielen, 
und ſchließlich ga⸗ 
ben die vier ©o: 
liſten deutlich zu 
erkennen, daß auch 
ihre Geduld zu 
Ende ſei. Als 
Meiſter Cinetti 
alle feine Ueber: 
redungskunſt an 
den Mißvergnüg⸗ 
ten vergeblich er— 
ſchöpft hatte, griff 
er in ſeiner Ver: 
zweiflungnachder 
Mütze und verließ 
den Muſentempel, 
um in der friſchen 
Luft wieder zu 
Athem zu kom— 
men und vielleicht 
auch einen retten— 
den Gedanken zu 
finden. 

Auf ſeiner 
planloſen Wan— 
derung durch die 
kleinen Straßen 
des Städtchens 
gelangte der ſor— 
genbelaſtete Büh— 
nenleiter auch auf 
den Marktplatz, 
wo ihm ein dich— 
ter Menſchenhaufe 
auffiel. Er blieb 
ſtehen und fragte 
nach der Urſache 
des Auflaufes. 
Aber noch bevor 
ſich Signor Ci— 
netti durch die 
lebendige Mauer 
gedrängt hatte, 
welche einen Kreis 
um den Mittel— 


punkt des Platzes bildete, belehrte ihn ein 


Die große Pyramide des Tempels von Tandſchor (Oſtindien). [S. 75] 


Beſſeres bot, als ſonſt wohl ſolche Wander: 


ſänger. Da zuckte 
plötzlich ein Ge⸗ 
danke unter der 
Glatze des Thea— 
terhäuptlings auf. 
Wie wäre es, 
wenn er als Er⸗ 
ſatz für den durch— 
gebrannten Opern⸗ 
chor dieſe Sänger⸗ 
familie zu ge⸗ 
winnen trachtete? 
Gedacht — ge: 
than. Als die Fa⸗ 
milie ihren muſi⸗ 
kaliſchen Vortrag 
beendigt hatte und 
ſich anſchickte, wei⸗ 
ter zu ziehen, trat 
Cinetti an das 
graubärtige Ober⸗ 
haupt heran und 
begann mit dem⸗ 
ſelben eine lebhafte 
Unterredung. 
Zehn Minu⸗ 
ten ſpäter nahm 
die Truppe unter 
der Führung des 
Theaterdirektors 
ihren Weg nach 
der Bretterbude, 
die in kunſtloſen 
Buchſtaben die 
ſtolze Auffchrift 
„Operntheater“ 
trug. 
Nacheinerkur⸗ 
zen Probe vor 
dem vollſtändigen 
Soloperſonale 
nahm Cinetti die 
Familie des Sig— 
nors Beppo, wie 
ſich der Bänkel⸗ 
ſänger kurzweg 
nennen ließ, feier: 
lich als „Chor“ 
in den Verband 
ſeines Kunſtinſti⸗ 
tutes auf. Er 
rechnete eigentlich 
nur auf die vier 
Erwachſenen, ließ 
ſich aber ſchließlich 
den kleinen, erſt 
zwölf Jahre alten 
Gian Battiſta als 
Dreingabe gern 
gefallen, um ſo 
mehr, als ſich der 
Knabe bei näherer 
Prüfung als ein 
ganz brauchbarer 
Geiger und auch 
ſonſt als ſehr auf: 
geweckt und an: 
ſtellig erwies. 
Als Honorar 
für die ganze Fa⸗ 
milie hatte er per 
Abend zwei Tha: 


Knabenalter angehörte. Sie ſangen ein volks- ler vereinbart, die er in der Folge mit größter 


mehrſtimmiger gemiſchter Chor, daß hier eine thümliches Lied unter Begleitung einer Gui- Pünktlichkeit — ſchuldig blieb, wie Alles, was 
der wandernden Bänkelſängergeſellſchaften ein tarre und eines Tamburins, welche von dem bei ihm Gage hieß. — 


Gaſtſpiel gab. 


Es gelang ihm, in die erſte Reihe vorzu- wurden. 


Alten und von dem Mädchen gehandhabt 


„Die Familie Meiſter Beppo's hatte alſo 
ihre Lage keineswegs verbeſſert, als ſie in den 


S dd 


Humoriſtiſche 


Na, Hunderl, was willſt denn? Haſt g'wiß deinen Herrn verlor'n und bitteſt 
mi jetzt um a Nachtlager! Na, ſollſt ein's hab'n, und auch a gut's Futter, 
wenn du a braves Hunderl biſt! 


Komm' ſchön 'raus, Karo, oder wie du ſonſt heißt, da leg' dich ſchön auf'n 
Teppich, dann kriegſt auch a Futter — aber gleich, ſonſt kriegſt nix! 
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— 
E 


— 
— 


Ah, das iſt nett, der Kerl macht ſich's ganz gemüthlich in mein' Bett und 
bringt mich um mei' ganze Nachtruh — der elende Köter ignorirt mi, als wenn 
i gar nit da wär' — aber wart' nur, morgen 


8 


: Andank. 


Ah, ah, ah, nit da hinein, Hunderl, nit da hinein; du machſt mir ja 's 
ganze Bett dreckig mit dein' ſchmierigen Pelz! 


Wirſt gleich 'rausgeh'n aus mein’ Bett, elend'ger Köter, da drinnen lieg' 
ich — marſch heraus! . 
Was! Mir ſcheint gar, der Kerl will beißen! 


(Am Morgen.) Aber jetzt ſchauſt, daß d' außi kommſt, du Rabenvieh, und 
ſchenk' mir a anderes Mal wieder das Vergnügen! J werd' mi übrigens beeilen, 
mir ſo bald als möglich wieder ein' ſo gemüthlichen Gaſt auf a Nachtlager 
einz'laden! 


& 


* 


Sold des Kunſtpflegers von Romano trat; 
Noth und Entbehrung waren bisher ihr Loos 
geweſen, und Noth und Entbehrung hatten die 
armen Leute auch hier zu tragen. Der Beſuch 
des Theaters blieb ſo 1 wie vorher, und 
Sr Kaſſe Cinetti's herrſchte die gewohnte 
Ebbe. 


Nur Einer in der ganzen Geſellſchaft ließ 
ſich die Sorgen der Uebrigen nicht anfechten, 
das war der muntere Gian Battiſta, „der 
unnütze Koſtgänger“, wie ihn ſein Vater nannte. 
Der Junge war ſtets heiter und guter Dinge. 
Die Bretter, die er zum erſten Male in ſeinem 
Leben betrat, hatten einen eigenen geheimniß⸗ 
vollen Reiz für ihn. 

Was ihn aber aus ſeiner ganzen Umgebung 
am meiſten entzückte, das war Signorina 
Dolani, die ſchöne Primadonna. Wenn ſie 
auftrat, verſchlang er ſie mit den Blicken ſeiner 
kohlſchwarzen großen Augen und vergaß Alles 
um ſich her. Bei der Probe, wo er ſie von 
den Kuliſſen aus belauſchte, ging dies an; ſaß 
er aber des Abends während der Vorſtellung 
im Orcheſter, das außer ſeiner Violine nur aus 
einem elenden Spinett und der Primgeige des 
ſogenannten Kapellmeiſters beſtand, da bekam 
er oft den Fiedelbogen des Letzteren auf ſeinem 
Krauskopf zu koſten, wenn er, in die Bewun⸗ 
derung der reizenden Felicitas verſunken, den 
Arm ſinken ließ und Mund und Augen in 
ſtummem Entzücken weit aufriß. 

Nachgerade aber büßte Gian ſeine vordem 
unverwüſtliche Laune ganz ein und wurde zum 
Kopfhänger, er mied Felicitas, aber von irgend 
einem Winkel aus beobachtete er ſie um ſo 
genauer. Liebe und Eiferſucht waren in das Herz 
des Knaben eingezogen. Und da ſollte er eines 
Tages die Beſtätigung deſſen finden, was er 
ſchon ſeit längerer Zeit gewittert hatte: der 
Tenoriſt Bertucci, ein junger, hübſcher Mann, 
war der begünſtigte Liebhaber der hübſchen 
Felicitas. £ 
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an dem Knaben auszulaſſen, als er überraſcht 
1 Der Junge ſah in dem Anzuge 
wirklich allerliebſt aus und — Cinetti hatte 
wieder einmal eine geniale Eingebung. 

„Höre einmal, Gian, Dein Bruder könnte 
zur Noth allenfalls den Tamino ſingen. Ich 
habe Dich neulich etwas von der Parthie der 
Pamina trällern hören. Würdeſt Du Dich 
getrauen, es einmal als Sängerin zu verſuchen? 
Deine Stimme iſt hell und für einen Knaben 
Deines Alters ungewöhnlich hoch.“ 

Gian beſann ſich eine Weile, dann nickte 
er; eine ſchwärmeriſche Sehnſucht ergriff ihn, 
in Felicitas’ Kleidern, in ihrer Rolle ihr einen 
zärtlichen Kultus zu weihen. 

„Wir werden es Dir ſchon leicht machen,“ 
ermunterte Cinetti den anſcheinend noch Zag⸗ 
haften, „wir werden die Parthie gehörig kürzen 
— es iſt ja ohnedies die letzte Vorſtellung; 
mögen die Lümmel dann denken, was ſie wollen, 
wenn Du anſtatt der Dolani auftrittſt.“ 

Und Gian ging ſo wie er war gleich zur 
Probe. Hier ſtellte es ſich zur allgemeinen 
Ueberraſchung heraus, daß er die ganze Parthie 
der Pamina ſo völlig inne hatte, daß nicht 
eine Note davon geſtrichen zu werden brauchte. 


Mittlerweile hatte Meiſter Cinetti die Er⸗ 
folgloſigkeit ſeiner Bemühungen um die Gunſt 
des Publikums von Romano endlich eingeſehen 
und den Beſchluß gefaßt, der undankbaren 
Stadt den Rücken zu kehren. Vorher aber traf 
ihn noch ein entſetzlicher Schlag. Am Tage 
vor der Abſchiedsvorſtellung brannte die holde 
Primadonna mit dem erſten Tenor durch. Auch 
ſie hatten die Hungerleiderei bei Meiſter Cinetti 
nicht länger ertragen können. 

Die entrüſteten Kollegen ſchimpften weidlich 
über dieſe Fahnenflucht, Cinetti ſchäumte vor 


Wuth, fluchte und ſchwur die ſchauerlichſten 


Eide der Rache, aber er konnte die Verjchwun | 
denen dadurch nicht herbeizaubern, und wußte 
nicht, wie er die letzte Vorſtellung ohne Tenori⸗ 
ſten und ohne Primadonna geben ſollte. 
Niemandem aber ging der hinterliſtige Ab⸗ 
ſchied Felicitas’ fo nahe, als dem kleinen Gian 


Battiſta. Jetzt wußte er es erſt ſo recht, wie 
innig er an dem Mädchen gehangen, mit welcher 
Leidenſchaft er ſie geliebt hatte. Mit feuchten 
Augen ſchlich er ſich in die Damengarderobe, 
an ihren Platz, wo noch das Koſtüm lag, das 
ſie geſtern als Pamina in der „Zauberflöte“ 
getragen hatte. Er raffte die fadenſcheinigen 
Gewänder zuſammen und drückte ſie inbrünſtig 
an die Lippen. Dann kam eine ſeltſame 
phantaſtiſche Knabenlaune über ihn; er legte 
die Kleider Stück für Stück an, und als er 
ſich dann in dem grünlichen Spiegelglas an der 
Holzwand beſah, übermältigte ihn wieder der 
Gedanke an Felicitas ſo, daß er in heiße 
Thränen ausbrach. 

„He! Was ſoll das heißen, Du Schlingel?“ 
rief plötzlich eine rauhe Stimme; es war die 
Vater Beppo's, der ſoeben hereintrat und ſeinen 
Sohn erſtaunt betrachtete. Hinter ihm ſtand 


Cinetti; er war ſchon im Begriff, ſeinen Zorn, 
der die Flüchtigen nicht mehr erreichen konnte, 


Cinetti war entzückt und lobte das muſikaliſche 
Gedächtniß des Knaben. | 

„Es wird Alles gut gehen,“ rief er ein über 
das andre Mal mit dem leicht enz un 
Enthuſiasmus ſeiner Landsleute, „es wird Alles 
gut gehen am Abend, verlaß Dich darauf, mein 
Junge!“ 

Und es ging auch wirklich gut. Gian ſah 
reizend aus mit ſeinem kecken, pikanten Knaben⸗ 
geſicht. Und wie er ſich zu bewegen wußte, 
und nicht zuletzt — dieſe glockenhelle Sopran⸗ 
ſtimme! 

Das Publikum, das zur letzten Vorſtellung 
etwas zahlreicher als ſonſt erſchienen war, 
ſtutzte erſt über die ungewohnte Erſcheinung, 
aber bald thaute es auf und beklatſchte die 
neue Primadonna mit einer Begeiſterung, die 
ſich von Scene zu Seene ſteigerte. 

Am andern Tage verkündete der Ausrufer 
der Einwohnerſchaft des Ortes, daß ſich Cinetti 
entſchloſſen habe, die Stadt noch mit einigen 
Vorſtellungen zu beglücken, nachdem es ihm 
gelungen ſei, einen der jüngſten Sterne am 
italieniſchen Opernhimmel, Signorina Bat: 
tiftina, für feine Bühne zu gewinnen. 

Am Abend war die Bude bis auf das letzte 
Plätzchen gefüllt, und Signorina Battiftina | 
erntete noch mehr Beifall als geſtern. Das 
Publikum war außer Rand und Band über 
Cinetti's neue Primadonna. Und ſo ging es 
Abend für Abend. Gian trat nacheinander 
in verſchiedenen Rollen der nun leicht zu miſſen⸗ 
den Felicitas Dolani auf, und jedesmal war 
das Theater ausverkauft. 
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Nach längerem Herumziehen gelang es 
Meiſter Beppo, mit Frau und Kindern in 
Bergamo im Chor der dortigen Oper Unter⸗ 
kunft zu finden. Gian Battiſta entwickelte 
hier eine mannigfache Thätigkeit: theils als 
Orcheſtermuſiker, theils als Choriſt, theils, wenn 
gerade Noth an Mann war, als zweiter Tenoriſt, 
denn ſein Sopran war inzwiſchen verſchwunden. 
Einen ſtolzen Triumph erlebte der talentvolle 
junge Mann an einem Abend, an welchem der 
durchreiſende berühmte Lamberti als Gaſt auf⸗ 
trat. Gian durfte mit dem in jener Zeit viel⸗ 
genannten Sänger zuſammen auftreten, und 
er löste ſeine Aufgabe, eine kleine Tenor⸗ 
parthie, ſo gut, daß ihn Lamberti am Schluß 
der Vorſtellung mit einem Dukaten beſchenk te, 
ihn ermunterte und ihm rieth, ſich ſpäter ein⸗ 
mal, wenn er völlig „mutirt“ habe, an ihn 
zu wenden, er würde ihm dann ein Engage: 
ment verſchaffen. 

Gian legte dieſen Verſprechungen keine 
beſondere Bedeutung bei, aber den Dukaten hob 
er auf wie eine koſtbare Reliquie. — 

Schwere Schickſalsſchläge trafen kurz dar⸗ 
auf den armen Gian. Vater und Mutter er⸗ 
lagen einem graſſirenden Faulfieber, die Theater⸗ 
geſellſchaft in Bergamo löste ſich auf, Gian 
war mit Schweſter und Bruder Waiſe und ſah 
wieder die kahle Landſtraße vor ſich. 

Unter den unſäglichſten Mühſeligkeiten und 
Drangſalen ſchlugen ſich die Geſchwiſter bis 
Mailand durch. Dort wurden die Schweſter 
und der ältere Bruder abermals als Choriſten 
engagirt, Gian Battiſta aber nicht, „weil er 
keine Stimme beſäße“, wie der ihn prüfende 
Kapellmeiſter erklärte. 

Da er den ſchlecht beſoldeten Geſchwiſtern 
nicht zur Laſt fallen wollte, trennte er ſich von 
ihnen, ſich in der Stadt auf ſonſt irgend eine 
Weiſe ein Unterkommen zu ſuchen, aber umſonſt; 
dem halbwüchſigen Burſchen, der ſo recht wie 
ein nichtsnutziger Landſtreicher ausſah, waren 
alle Thüren verſchloſſen. Faſt verzweifelnd, 
vom Hunger gepeinigt, ſchickte ſichder Bedauerns⸗ 
werthe ſchon an, den ſorgſam bewahrten Duka⸗ 
ten Lamberti's hervorzuholen, als er ſich erſt 
jetzt erinnerte, daß der ihm ſo wohlgeſinnte 
Künſtler ja in Mailand anſäſſig ſei. Wieder 
Hoffnung faſſend, ließ Gian das Goldſtück 
ungewechſelt und erfragte die Wohnung Lam⸗ 
berti's, der glücklicherweiſe in der Stadt an⸗ 
weſend war, vor Kurzem erſt von ſeiner Gaſt⸗ 
ſpielreiſe aus England zurückgekehrt. 

Der Sänger empfing den jugendlichen Bitt⸗ 
ſteller ſehr freundlich, prüfte ſeine Stimme und 
erklärte, es ließe ſich wohl etwas aus ihm 
machen, aber erſt müſſe er den gänzlichen 
Uebergang ſeiner Stimme in das männliche 


Cinetti gab noch zehn Vorſtellungen. Er 
hätte noch mehr gegeben, aber er fand es nun 
ſehr unbequem, daß die zahlreichen Gläubiger 
und ſeine Künſtler nicht minder ihr Geld 
forderten. Sollte er das brillante Erträgniß 
der letzten Tage wirklich dieſer hungrigen 
Meute hinwerfen? Nein! Er zog es vor, 
dem Beiſpiele ſeines einſtigen Chors und des 
Pärchens Dolani⸗Bertucci zu folgen, und jo 
geſchah es, daß am Morgen des elften Tages 
nach Gian Battiſta's Auftreten als Primadonna 
der Theaterdirektor ebenfalls verſchwunden war. 
Alles hatte er zurückgelaſſen, nur nicht die 
wohlgefüllte Kaſſe. 

Die Truppe ſtand da — elender als je 
zuvor, denn die wüthenden Gläubiger pfändeten 
jetzt nicht nur die hinterlaſſene Habe des treu— 
loſen Direktors, ſondern auch den größten Theil 
von dem kärglichen die ich der bedauerns⸗ 
werthen Mitglieder, die ſich klagend und jam⸗ 
mernd zerſtreuten, um, ſo gut es ging, anderswo 
ihr Brod zu ſuchen. 


Regiſter abwarten. Inzwiſchen wolle er ihn 
unterſtützen. ; 

Glücklicherweiſe vollzog ſich die Stimm- 
brechung bei Gian in außerordentlich kurzer 
Zeit, die er zu eifrigem Buͤcherſtudium in der 
Bibliothek ſeines Gönners benutzte. Lamberti 
unterrichtete ihn hierauf im dean Ge⸗ 
ſang, wobei auch die fortgeſetzte Bildung des 
Geiſtes nicht vergeſſen wurde, und endlich konnte 
der Sänger ſein Verſprechen, dem Schützling 
ein Engagement zu verſchaffen, wahr machen. 
Er brachte ihn als zweiten Tenor nach Verona. 

Hier, wo die Opern des am Anfange ſeines 
Ruhmes ſtehenden jugendlichen Komponiſten 
Giacomo Roſſini aufgeführt wurden, ſollte auch 
der eigentliche Stern des jungen Tenoriſten auf⸗ 
gehen. Bei einer Aufführung von Roſſini's 
„Tanered“ ſprang Gian für den plötzlich er⸗ 
krankten erſten Tenoriſten ein und errang einen 
ſo bedeutenden Erfolg, daß er ſofort zum erſten 
Tenor vorrückte, und ſeine Monatsgage auf die 
zu jener Zeit erkleckliche Summe von ſechs— 


. 


} 


1 


hundert Franken erhöht wurde. Und nun lag 


die Ruhmeslaufbahn für den jungen Künſtler, 
der ſich jetzt zum erſten Male mit ſeinem rich⸗ 
tigen Vatersnamen Rubini nannte, offen. 
Ein Jahr ſpäter gaſtirte er in Brescia mit 
einer Monatsgage von tauſend Franken, dann 
in Venedig. In der Lagunenſtadt, wo beſonders 
die Muſik Roſſini's ſorgſamſte Pflege fand, 
eilte er mit den Kompoſitionen des „Schwans 
von Peſaro“ von Erfolg zu Erfolg. 

Um das Jahr 1825 konnte der erſt dreißig⸗ 
jährige Gian Battiſta Rubini ſich ſchon Land⸗ 
güter und ein Schloß in der Heimath kaufen. 
Auf einem ſolchen Beſitzthum verſorgte er 
Bruder und Schweſter, die dem für ſie ſo 
wenig ergiebigen Felde der Kunſt Valet geſagt 
hatten, um nun die Landwirthſchaft zu betreiben. 

Roſſini, der in Paris eine Anerkennung 
genoß, die ſchon an Vergötterung grenzte, konnte 
nicht umhin, den berühmten Sänger und 
Landsmann, der als Graf Almaviva in des 
Meiſters „Barbier von Sevilla“, als Arnold 
Melchthal im „Tell“ und als „Othello“ uner⸗ 
reicht daſtand, nach der franzöſiſchen Hauptſtadt 
zu rufen an die Große Oper, die Roſſini ſelbſt 
als unumſchränkter Direktor leitete. 

Rubini gaſtirte hier mit der Monatsgage 
von fünfzigtauſend Franken. Sein Name bil⸗ 
dete nicht die ſchwächſte Leuchte in dem herr⸗ 
lichen Viergeſtirn, deſſen ſich damals die Große 
Oper in Paris rühmen durfte, des Viergeſtirns: 
Rubini, Severini, Tamburini und Lablache. 

Alltäglich ſah man dieſe Vier auch im Cafe 
Anglais beim Whiſtſpiele, das ſie ſammt und 
ſonders leidenſchaftlich liebten. 


3. 


In Paris an der Großen Oper war es auch, 
wo der in der vollſten Blüthe ſeiner Jahre und 
ſeines glänzenden Ruhmes ſtehende Künſtler un⸗ 
vermutheterweiſe an eine Epiſode ſeiner Knaben⸗ 
jahre erinnert werden ſollte. 

Eines Tages wurde unter den Sängern eine 
Kollekte gemacht zu Gunſten einer armen er⸗ 
krankten Choriſtin, und auch Rubini ſollte 
etwas beiſteuern. Als er auf dem Sammel⸗ 
bogen den Namen der Bedürftigen „Felicitas 

Bertucci“ las, fuhr er auf und erkundigte ſich 
des Näheren nach der Frau. 

Noch am ſelbigen Tage ſtieg er die ſechs 
Treppen zu dem Dachzimmer empor, das ihm 
als die Wohnung der kranken Choriſtin bezeich: 
net worden war. Er fand eine kaum vierzig⸗ 
jährige, aber wie eine Greiſin ausſehende ſieche 
Frau in einem Lehnſtuhl am Fenſter, neben 
ihr einen Tiſch mit künſtlichen Blumen. Die 
Frau rückte den Schirm vor ihren halberblin: 
deten Augen empor und frug mit gebrochener 
Stimme nach dem Begehr des Fremden. 

Ein wehmüthiges Gefühl durchſchauerte den 
Mann, als er in der hinfälligen Geſtalt wirk- 
lich die einſt ſo reizende Felicitas Dolani, den 
Gegenſtand ſeiner erſten Liebe erkannte. Es 
dauerte geraume Weile, bis er ſich jo weit ge: 
e hatte, um ſich ihr zu erkennen zu 
geben. 

Die Arme wollte es faſt nicht glauben, daß 
der berühmte Künſtler wirklich der kleine Gian 
Battiſta, der Bettelmuſikant von ehemals ſei. 
Helle Thränen netzten ihre vorzeitig gefurchten 
Wangen bei der Erinnerung an jene Tage, da 
ſie noch im Vollbeſitze ihrer Jugendſchönheit 
und ihres Jugendmuthes geweſen war. 

„Sie ſind allein?“ fragte ſie Rubini ſodann. 
„Sie haben keine Familie?“ 

„Nur eine Tochter, Roſina. Sie ſehen hier 
ihren Arbeitstiſch; das Mädchen iſt Blumen⸗ 
macherin. Mein Mann ſtarb ſchon vor zehn 
Jahren.“ 

„Sie haben Ihr Kind nicht dem Theater 
gewidmet?“ fragte Rubini weiter. 

„Nein, nein,“ ſtotterte Felicitas haſtig. 
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„Roſina wäre nichts dafür. Jetzt geht es uns 


freilich ſchlecht, ſeitdem ich nichts verdienen kann. 
Roſina's Arbeit wird ſo jämmerlich bezahlt.“ 

Rubini war eben im Begriff, feine gold⸗ 

ag Börſe zu ziehen, da öffnete ſich die 
hür, und ein ſchlankes, etwa ſiebzehnjähriges 

Mädchen trat ein und betrachtete den eleganten 

Fremden halb neugierig, halb mißtrauiſch. 

„Meine Tochter!“ ſagte Felicitas. 

Rubini verbarg ſeinen Geldbeutel ſo raſch, 
als ob er ein Unrecht zu begehen im Begriffe 
geweſen wäre. Der Anblick des lieblichen 
Kindes, in welchem die Felicitas von einſt 
in verſchönerter, verjüngter Ausgabe verkörpert 
ſchien, machte ihn verlegen. 

Frau Bertucci erzählte ihrer Tochter, wie 
ſie mit Signor Rubini Bekanntſchaft gemacht 
habe. Der Sänger betrachtete unterdeſſen die 
ärmliche Einrichtung des Manſardenſtübchens. 
Dabei fiel ihm ein altes, verwittertes Bild in's 
Auge, das an dem ſchieflaufenden Mauerpfeiler 
zwiſchen den Fenſtern feſtgenagelt war. 

„Woher haben Sie dieſes Bild?“ fragte 
er haſtig. 

„Ach Gott,“ entgegnete Felicitas mit müdem 
Lächeln, „das hat mein Mann bei einem Trödler 
gekauft, als wir hier an der Oper als 
Choriſten engagirt wurden und uns allmälig 
einrichteten. Es ſtellt ſeinen Schutzpatron, 
San Tomaſo, vor, und deshalb wendete er 
einen Franken daran.“ 

„Einen Franken, ſagen Sie?“ rief Rubini. 
„Erlauben Sie, da hatte wohl weder er noch 
der Trödler einen annähernden Begriff von 
dem wirklichen Werth des Bildes. Wenn Sie 
mir das Ding überlaſſen wollen, kann ich 
Ihnen ſogleich tauſend Franken dafür bieten. 
Es iſt ein werthvolles Gemälde von einem alten 
Meiſter. Ich hoffe, daß Sie es mir aus alter 
Freundſchaft zu dieſem Preiſe überlaſſen.“ 

Er legte das Geld auf das Tiſchchen und 
griff nach ſeinem Hute. Felicitas war ſprach⸗ 
los vor Verwunderung. Roſina wollte eine 
Einwendung erheben, aber Rubini ließ ſie nicht 
zu Worte kommen. Er entſchuldigte ſich, daß 
er keine Zeit mehr habe, er müſſe in's Theater; 
aber morgen werde er das gekaufte Bild holen. 
Damit empfahl er ſich und war ſchon am Fuße 
der Treppe, ehe ſich die Frauen von ihrer 
Ueberraſchung noch erholt hatten. 

Als Rubini am nächſten Vormittage von 
der Probe in feine luxuriöſe Wohnung zurüd: 
kehrte, überreichte ihm ſein Diener einen ver⸗ 
ſiegelten Brief. Der Künſtler öffnete ihn, und zu 
ſeinem Erſtaunen fiel ihm der Tauſendfranken⸗ 
ſchein in die Hände, den er geſtern in der 
Wohnung der Bertuccis zurückgelaſſen hatte. 
Das Begleitſchreiben lautete folgendermaßen: 

„Hochgeehrter Herr! 

Das Bild, das angeblich Ihre Bewun⸗ 
derung erregte, habe ich heute von einem Sach⸗ 
verſtändigen ſchätzen laſſen. Ich brauche Ihnen 
wohl nicht erſt zu ſagen, daß es ein völlig 
werthloſes Machwerk iſt. Wir danken für den 
freundlichen Betrug, hinter welchen ſich Ihre 
Großmuth verbergen wollte, aber wir können 
von derſelben keinen Gebrauch machen. Sollten 
wir Sie mit dieſer Rückgabe verletzen, jo be: 
denken Sie, daß Sie mit jenem Verſuch uns 
beleidigen mußten. 

In Hochachtung Roſina Bertucci.“ 

Rubini ging eine Weile, die Hände auf 
dem Rücken, unſchlüſſig auf und nieder, dann 
las er die mit graziöjer Hand hingeworfenen 
Zeilen noch einmal. Hierauf faltete er das 
Blatt ſorgfältig zuſammen, ſchob es in ſeine 
Brieftaſche und machte ſich auf den Weg nach 
der Wohnung der beiden Frauen. 

Als er das Manſardenſtübchen betrat, ge: 
wahrte er, daß Roſina in holder Verwirrung 
erröthete bei ſeinem Anblick. 


„Sie kommen, uns neuerdings Ihre Groß⸗ 
bum mein Herr?“ ſagte ſie. 
5 zu bitten wegen meiner geftrigen Hinter⸗ 
iſt. Aber ſoll es denn dem wirklichen Freunde 
nicht erlaubt ſein, da zu helfen, wo es ihm 
ſolche herzliche Freude bereiten würde?“ 

Roſina biß ſch auf die Lippe und ſchüttelte 
den Kopf. „Verzeihen Sie, wenn ich Sie kränke, 
aber en von Ihnen — könnte ich keine 
ſolche Wohlthat annehmen; ſie würde mich — 
erniedrigen. Die einſtigen Kollegen meiner 
Mutter haben ihr eine Unterſtützung zugewieſen 
— das iſt etwas Anderes, ich kenne die Ein⸗ 
zelnen nicht, aber —“ 

Sie brach plötzlich ab und ſah zu Boden. 

„Und warum wollten Sie gerade mich aus⸗ 
ſchließen?“ fragte er eindringlich, aber er erhielt 
keine Antwort. 

Da erfaßte Rubini ihre Hand und zog ſie 
innig an ſich. „Und wenn Sie dem Fremden, 
dem bloßen Freunde nicht geſtatten wollen, ſich 
Ihrer anzunehmen, Roſina, könnten Sie es 
einem — Bruder verwehren? Wollen Sie mir 
vergönnen, Ihre Stütze zu ſein?“ 

* * 
* 


Eines Abends erſchien der Sänger ſpäter 
als gewöhnlich am Whiſttiſch im Cafe Anglais, 
wo ihn die drei Kollegen und Spielpartner Se⸗ 
verini, Lablache und Tamburini ſchon erwarte⸗ 
ten und den Säumigen mit Vorwürfen em⸗ 
pfingen. Da drückte Rubini ſchalkhaft lachend 
ein Auge zu und machte eine echt italieniſche 
Geberde. 

„Liebe Freunde,“ ſagte er mit ſtrahlendem 
Geſicht, „ich ſpiele heute überhaupt nicht, ich 
wollte euch nur bitten, als Trauzeugen bei 
meiner morgen mit Fräulein Roſina Bertucci 
ſtattfindenden Hochzeit zu erſcheinen.“ 

Dieſe fand am 12. Mai 1833 ſtatt, und 
länger als zwanzig Jahre lebte er in glücklicher 
Ehe mit Kofına Bertucci. Rubini jtarb am 
2. März 1854 mit Hinterlaſſung eines Barver⸗ 
mögens von zweieinhalb Millionen Franken. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten). 
Die ketzten Schüſſe im Kriege 1870/71. — 
Der General v. Z., der nach dem Waffenſtillſtande 
als Hauptmann bei den Beſatzungstruppen in einer 
kleinen Provinzialſtadt der Normandie ſtand, erzählt 
in ſeinen „Erinnerungen“: 

Es war am 9. Mai 1871. Mein Feldwebel tritt 
in das Zimmer und meldet: 

„Ein ſekretes Schreiben des Herrn Oberſtlieutenant 
an den Herrn Hauptmann.“ 

Nichts Gutes ahnend, öffne ich das Schreiben. — 
Was iſt das? — Unmöglich — gerade am heutigen 
Tage? — Aber da ſteht es klar und deutlich! — 
Schweigend ſtecke ich das Schreiben in die Bruſt⸗ 
taſche. Es hilft nichts, dem Befehle muß gehorcht 
werden, jo ſchwer es mir auch wird. 

„In einer halben Stunde hat die Kompagnie 
in feldmarſchmäßigem Anzuge, der Mann fünf ſcharfe 
Patronen, auf dem Appellplatze zum Abmarſch be⸗ 
reit zu ſtehen!“ 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann; darf ich fragen, 
ob der Herr Hauptmann eine Schießübung ..“ 

„Ich werde die Leute auf dem Marſche ſelbſt mit 
unſerem Auftrage bekannt machen. Alſo in einer 
halben Stunde muß Alles zum Abmarſche bereit ſein!“ 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann!“ 

Der Feldwebel entfernt ſich mit nachdenklichem 
Geſicht. Eine ſolche Geheimnißkrämerei ſeines Haupt⸗ 
manns ihm gegenüber war ihm während ſeiner ganzen 
Dienſtzeit noch nicht vorgekommen. Nach wenigen 
Augenblicken ertönt das Sammelſignal; ich rufe 
meinen Burſchen und ertheile ihm die nöthigen Be⸗ 
fehle. In zehn Minuten ſteht mein Brauner vor 
der Thür, ich ſchwinge mich in den Sattel und reite 
zum Sammelplatze. Lieutenant B., mein jüngſter 
Kompagnieoffizier, nähert ſich mir mit den Worten: 
„Ich glaubte, es ſei heute Ruhetag — der Herr 
Hauptmann hatte doch befohlen —“ 


omme, Sie in erſter Linie um Ver⸗ 


„Der Hauptmann denkt, der 
Vataillonskommandeurlenkt, mein 
lieber B. 

„So hat der Herr Oberftlieu: 


tenant dieſe Schießübung be⸗ 
fohlen?“ 
„Ein ſchöne Schießübung! 


Da leſen Sie!“ — 

Das fröhliche Geſicht des 
Lieutenants nimmt einen ernſten 
Ausdruck an beim Leſen des Bas 
taillonsbefehls. 

„Das iſt gerade kein ange⸗ 
nehmes Kommando,“ meinte er. 

„Dafür bin ich der jüngſte 
Hauptmann im Bataillon. Sie 
aber, lieber B.. ..., werden den 
ſchwerſten Theil der heutigen Auf— 
gabe zu erfüllen haben.“ 

Immer tiefer ſenkt ſich das 
Haupt meines jüngſten Lieute— 
nants bei der nun folgenden In— 
ſtruktion meinerſeits. Schweigend 
legt er die Hand an den Helm 
und nimmt mit einem Seufzer 
ſeinen Platz am rechten Flügel 
der Kompagnie ein. Premier⸗ 
lieutenant v. Br. iſt mittlerweile 
eingetroffen, auch er vernimmt 
mit tiefem Ernſte meine In— 
ſtruktion. 

„Die Kompagnie mit drei 
Zügen zu je zwanzig Rotten zur 
Stelle!“ meldet der Feldwebel. 

„Stillgeſtanden! — Das Ge- 
wehr über! — Mit Sektionen 
rechts ſchwenkt — marſch! — 
Halt! — Zugweiſe antreten! - 
Ohne Tritt!“ 

„Erſter Zug — marſch!“ er⸗ 
tönt das Kommando meines Jüng— 
ſten, und hinaus geht es in den 
herrlichen Frühlingsmorgen, dem 
maiengrünen Walde zu. 

„Was mag der Alte nur 
haben?“ ſo flüſtern ſie unterein⸗ 
ander, denn Niemand weiß ſich 
den Zweck der mitgenommenen 
ſcharfen Patronen zu erklären; 
ſelbſt der ſonſt allwiſſende Feld: 
webel zuckt auf die Frage der 
Unteroffiziere ſtumm die Achſel. 

Der Wald iſt erreicht. Vom 
goldenen Sonnenſchein überfluthet liegt er da im 
friſchen grünen Wieſenſchmuck. Waldmeiſter, Veilchen 
und wilde Roſen entſenden ihre zarten Düfte, und 
träumeriſch nicken die breiten Wedel der Farren dort 
unten in dem feuchten Grunde. In den Zweigen 
der Bäume aber jubilirt die gefiederte Sängerſchaar 
dem herrlichen Frühlingsmorgen entgegen. Wie 
ſchön, wie ſchön iſt die Welt! 

Der Weg mündet auf eine ſonnenüberfluthete 
Waldwieſe. Tauſend Blumen blühen hier, bunte 
Schmetterlinge gaukeln über den Blüthen undglitzernde 
Käfer huſchen durch das dichte Gewirre der Gras: | 
halme. An dem jenſeitigen Rande der Wieſe äſen 
einige ſchlanke Rehe. Jetzt heben ſie den zierlichen 
Kopf, äugen uns groß an, werfen das Geweih in 
den Nacken und verſchwinden mit flüchtigen Sätzen 
in dem Dickicht. Ein Häher guckt neugierig von dem | 
Aſt einer knorrigen Eiche auf uns herab, dann breitet | 
er ſeine bunten Schwingen aus und flüchtet mit 
lautem Schrei tiefer in die Wildniß. 

„Bataillon — halt! — Gewehr 
wartungsvoll blickt ein Jeder auf mich. 

„Füſiliere, wir haben heute einen ſchweren Auf 
trag auszuführen; aber nichts iſt dem Soldaten zu 
ſchwer im Dienſt ſeines Königs und Kriegsherrn 
Wir haben das letzte Wort zu ſprechen in dem Prozeß 
gegen zwei von falſchem Patriotismus irregeleitete 
Franzoſen. Zwei junge Burſche find es, welche! 
einen deutſchen Poſten meuchlings niedergeſtochen 
haben. Um elf Uhr heute Vormittag werden die 
beiden Verurtheilten von uns erſchoſſen!“ | 

Eine leichte Bewegung geht durch die Reihen der 
Kompagnie, wie wenn der Abendwind durch die 
Büſche ſtreicht. Jetzt kennt man den Zweck der 
ſcharfen Patronen. | 

Athemloſe Stille herrſcht wieder in der Kompagnie. | 
Ich ſelbſt erſchrecke faſt über den Klang meiner Stimme, 
als ich fortfahre: „Herr Lieutenant B., ziehen Sie 
Ihre Leute vor zur Exekution! — Herr Lieutenant 


ab!“ Er⸗ 


Mädchen aus dem Brixenthale. Nach einem Gemälde von F 


v. Br., ſetzen Sie zur Abſperrung des Platzes die 
nöthigen Poſten aus!“ 

Die Offiziere ſalutiren ſchweigend und thun nach 
dem Befehl. 

Es iſt ein heißer Tag geworden. Die Sonne iſt 
höher und höher geſtiegen, und drückende Schwüle 
lagert jetzt über der Waldblöße. Die Stimmen der 


Vöglein ſind verſtummt, nur das Summen der Käfer 


Bilder -Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 11. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 9: 
Jeder hat ſein Steckenpferd, das iſt ihm über Alles werth. 


Proelß. (S. 75) 


und Fliegen unterbricht die tiefe 
Stille. Da taucht in dem Wald⸗ 
weg ein Reitertrupp auf, welcher 
einen geſchloſſenen Wagen es⸗ 
kortirt. Der Auditeur iſt es mit 
einem Zuge Dragoner; in dem 
Wagen befinden ſich die beiden 
Unglücklichen: ein Prieſter be 
gleitet ſie auf ihrem letzten Wege. 

Jetzt ſteigen ſie aus! — Zwei 
junge Burſche in blauen Bluſen, 
mit blaſſen, aber trotzigen Ge⸗ 
ſichtern. Der Prieſter ſpricht 
ihnen tröſtend zu; ſie aber achten 
kaum auf die frommen Worte, 
fie ſtarren trotzig und düſter in 
den ſonnendurchſchimmerten Wald. 

Der Auditeur verliest das 
Urtheil des Kriegsgerichts. Ein 
Zittern fliegt jetzt durch die Ge— 
ſtalten der Unglücklichen, zum 
letzten Male blicken ſie auf zur 
leuchtenden Sonne, dann legt 
ſich die Binde über ihre Augen ... 
da ſchallt ſchon das gedämpfte 
Kommando des Lieutenants B.: 

„Legt an — Feuer!“ Zwei 
Salven krachen — ein Schrei 
nieder ſtürzen die Verurtheilten — 
zwei heiße Herzen haben aufge⸗ 
hört zu ſchlagen. — Der Prieſter 
kniet neben den Leichen nieder 
und betet ſtille. 

Todesſtill ruht der frühlings⸗ 
grüne Wald! Die Strahlen der 
Mittagsſonne huſchen über zwei 
friſche Gräber am Rande der 
blumigen Wieſe. 

Am folgenden Tage wurde 
der Friede zu Frankfurt a. M. 
unterzeichnet. Die beiden Salven 
auf der Waldblöße dort im Nor— 
den Frankreichs waren die letzten 
Schüſſe in dem großen Kriege 
zwiſchen Deutſchland und Frank: 
reich. [C. T.] 

Der Vorrang. — Als die 
Königin Luiſe von Preußen noch 
Kronprinzeſſin war, wurde ihr 
eines Morgens gemeldet, daß der 
Graf v. Soden um Erlaubniß 
bitte, Ihrer königlichen Hoheit 

ſeine Aufwartung machen zu 
dürfen; auch befinde ſich der Hofſchuhmacher Berke 
im Vorzimmer, um eine Beſtellung entgegenzunehmen. 
| „Wohlan,“ entſchied die Kronprinzeſſin, „fo ſoll der 
Meiſter zuerſt eintreten; wenn ich ihn lange draußen 
warten ließe, ſo küme dem Manne, für den jede Minute 
von Werth iſt, die Ehre, Hofſchuhmacher zu ſein, 
theuer zu ſtehen. Der Graf dagegen hat nichts zu 


verſäumen.“ [E. K.] 
Räthſel. 
„Sag mal,“ rief ich, „Freund Engelbert, 
War's hübſch, das geſtrige Konzert? 
Wie ich vernahm, trug Fräulein Mohr 
— Hier ſprach das Räthſelwort ich vor!?“ 


rauf gab mein Freund zur Antwort mir, 
5, was mein Wort verkündet dir, 

Menn 7 8 

Wenn, lieber Leſer, du gewandt 
Veränderſt zweier Zeichen Stand. 
Auflöſung folgt in Nr. 11. 
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[Oscar Leede ] 


Auflöſung der Umlege-Aufgabe in Nr. 9: 


O 0 0 


O O 
O O 


OO 


Man lege in jeder Ecke des Quadrats zwei Münzen auf- 
einander, ſo kann man dann an jeder ite ſechs Münzen zählen. 
Auflöſung des Logogriphs in Nr. v: Reiher, Freiherr. 
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